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			Liebe Leserin, lieber Leser,

			vielen Dank, dass du dich für ein Buch von beTHRILLED entschieden hast. Damit du mit jedem unserer Krimis und Thriller spannende Lesestunden genießen kannst, haben wir die Bücher in unserem Programm sorgfältig ausgewählt und lektoriert.

			Wir freuen uns, wenn du Teil der beTHRILLED-Community werden und dich mit uns und anderen Krimi-Fans austauschen möchtest. Du findest uns unter
				be-thrilled.de
				
				oder auf
				Instagram
				und
				Facebook.
			

			Du möchtest nie wieder neue Bücher aus unserem Programm, Gewinnspiele und Preis-Aktionen verpassen? Dann melde dich auf
				be-thrilled.de/newsletter
				für unseren kostenlosen Newsletter an.

			Spannende Lesestunden und viel Spaß beim Miträtseln!

			Dein beTHRILLED-Team

			Melde dich hier für unseren Newsletter an:
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			Über dieses Buch

			Er ist einer von den Guten. Sein Job: Die Bösen zu töten. Doch wer steht auf welcher Seite?

			CIA-Agent Mark Pierce ist ein ausgebildeter Killer mit einem strengen Moralkodex – er tötet nur diejenigen, die es wirklich verdienen. Sein aktueller Auftrag: Victor Vautrin zu eliminieren, einen internationalen Waffenhändler, der fanatische Terroristen in Westafrika beliefert.

			Doch er wird plötzlich zurückgepfiffen. Pierce ist überzeugt, dass etwas faul an der Sache ist – er handelt auf eigene Faust und durchquert die höllische Sahara, um sein Ziel, Vautrin, unerbittlich zu verfolgen. Und stößt dabei auf eine schreckliche Verschwörung, die Tausende von Menschenleben kosten wird. Dahinter stehen mächtige Akteure – und nur Pierce kann sie noch aufhalten. Es sei denn, sie töten ihn zuerst …
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			Prolog

			Sahel, Mali

			Die frischgebackene CIA-Agentin Katie Siegel lag ausgestreckt auf dem Rücken, Schmerzen durchzuckten jeden Zentimeter ihres gebrochenen Körpers.

			Außer in ihren Beinen. Von der Hüfte abwärts spürte sie keinen Schmerz.

			Sie spürte überhaupt nichts.

			Ein Geräusch wie ein hoher Schrei dröhnte in ihren Ohren, aber es schien aus ihrem Kopf zu kommen.

			Was war passiert?

			Sie konnte weder nach links noch nach rechts schauen, denn jede Bewegung verursachte unerträgliche Schmerzen in ihrem bereits brennenden Frontallappen. Ihr peripheres Sehen verriet ihr nur, dass sie in einer Halbwüste lag, dass die Sonne brannte und die Luft orange von Staub war und nach Motoröl roch.

			Noch vor wenigen Minuten waren sie und zwei paramilitärische CIA-Beamte in ihrem Geländewagen durch die abgelegenen Randgebiete der südlichen Sahara gefahren, hatten Witze gemacht und über ihren Chef gelästert, der sie überhaupt erst auf diese sinnlose Mission in diese Hölle geschickt hatte.

			Im nächsten Moment gab es einen Blitz, hell wie die immer sengende Sonne der Sahara. Dann flogen überall Rauch und Metall umher, und ihr Körper wurde aus dem Sitz katapultiert, drehte sich nach vorn, bis der karge, kiesige Boden auf sie zuraste …

			Als sie wieder zu sich kam, wusste Katie, dass sie sterben würde.

			Die Schmerzen waren jetzt nicht mehr so stark. Stattdessen fühlte sie Kälte, und sie wusste, dass dies daran lag, dass sie verblutete. Ihr Körper hatte nicht mehr genug Flüssigkeit, um ihre Körpertemperatur zu regulieren.

			Endlich konnte sie ihren Kopf drehen und blickte nach links zu den Überresten des zertrümmerten und zerfetzten Geländewagens. Dahinter erstreckte sich die flache Sahelzone in alle Himmelsrichtungen. Es war eine Landschaft aus staubigen Rot- und Orangetönen, weit auseinanderstehenden Akazienbäumen, zerklüfteten Flussbetten, die seit Jahrzehnten kein Wasser mehr gesehen hatten, vereinzelten Sanddünen und Flecken von vertrocknetem Gras. Sie hatte sich nie vorgestellt, an einem Ort wie diesem zu sterben.

		

	
		

			Kapitel 1

			Sahel, Mali

			Weniger als zwei Kilometer entfernt spuckte der Horizont eine schwarze Wolke des Todes aus.

			Ein Mensch – oder mehrere Menschen – war gerade gestorben.

			Und es war kein guter Tod gewesen.

			Mark Pierce trat mit voller Wucht auf die Bremse seines dahinrasenden Toyota Hilux. Er fluchte leise, als er mit einem heftigen Ruck zum Stehen kam. Irgendetwas stimmte hier nicht. Alles roch nach einer Falle.

			Mit seinem AK-47-Sturmgewehr im Anschlag stieg der paramilitärische CIA-Agent aus dem Fahrzeug und trat hinaus in die Hitze, den Sand und die bedrückende Atmosphäre einer glühend heißen und feindseligen Landschaft. Der blaue Turban, den er sich um den Kopf gewickelt hatte, flatterte im unerbittlichen, ofenheißen Wind. Seine Stiefel wirbelten Staub in der Halbwüste der Sahelzone auf.

			Er starrte durch das Visier seiner Waffe.

			Aber der Ort der Zerstörung war zu weit entfernt, um Details zu erkennen.

			Pierce fluchte erneut, kehrte zu seinem ramponierten Geländewagen zurück und fuhr weiter.

			Die Fahrt wurde jedoch durch ein altes Flussbett erschwert, dessen Ränder zu steil waren, um hineinzufahren. Pierce musste parallel zu seinem Ufer zwei Kilometer zurücklegen, bis er eine Überquerungsmöglichkeit fand.

			Zwanzig Minuten später, als er über unwegsames Gelände fuhr, entdeckte Pierce eine Staubwolke, die wohl zu einem Fahrzeug gehörte, das gerade am fernen Horizont verschwand.

			Als er kurz darauf das schwelende Fahrzeugwrack erreichte, rechnete er mit Schwierigkeiten.

			Er bekam sie auch bald, aber nicht in der Form, die er erwartet hatte.

			Die drei CIA-Agenten, die er hatte retten sollen, waren einen unwürdigen Tod gestorben. Zwei der Leichen waren kaum mehr als zerfetzte Fleischstücke. Die Körperteile der beiden Männer glichen Wild, das von Hyänen zerfleischt worden war – obwohl es keine Hyänen gewesen waren, die sie getötet hatten. Die Frau war unversehrt, hatte jedoch zahlreiche Knochenbrüche und eine Wunde, die ihr den halben Bauch aufgerissen hatte und die sie niemals überlebt hätte.

			Er spielte den Vorfall in seinem Kopf noch einmal durch. Der Geländewagen der CIA war auf eine Landmine gefahren. Das Fahrzeug war in die Luft geschleudert worden. Es hatte sich mindestens einmal überschlagen, bevor das Fahrgestell in drei erkennbare Teile zerbrochen und dann wieder auf die Erde gekracht war. Das vom Krieg zerrüttete westafrikanische Land Mali machte das mit Fremden, besiegte sie mit willkürlichen brutalen Handlungen. Ihr Weg in den Tod war nichts Ungewöhnliches.

			Pierce seufzte. Er überlegte, ob er Mitleid mit diesen Leuten der Central Intelligence Agency haben sollte. Zumindest war ihr Tod schnell gewesen. Ein Ende ohne Schmerzen. Als Feldagenten des Directorate of Operations hätten sie weitaus schrecklichere und qualvollere Schicksale erleiden können, die ihnen nun erspart blieben.

			Pierce war fast neidisch.

			Bald ließ der Wind nach, und die Sicht verbesserte sich. Pierce hängte sich seine AK-47 um und löste den blauen Turban, der sein Gesicht und seinen Kopf bedeckte. Er kleidete sich wie ein Tuareg, eines der vielen Nomadenvölker dieser Region, weil ihre Kleidung praktisch und eine wirksame Verkleidung war. Neben seinem Turban trug er ein mittellanges Baumwollhemd über einer Cargohose, einem T-Shirt und einer taktischen kugelsicheren Weste. Traditionell zeigten Tuareg-Männer niemals ihr Gesicht. Eine perfekte Tarnung, um seine amerikanische Herkunft zu verbergen. Niemand, der ihn aus der Ferne sah, würde vermuten, dass er ein ausländischer Teufel war.

			Er griff nach seinem Satellitentelefon und wählte die Nummer des CIA-Hauptquartiers in Langley, Virginia.

			»Code bitte?« Eine freundliche, aber bestimmte Stimme vom anderen Ende der Welt. Weiblich. Amerikanerin. Westküstenakzent. Sie klang jung, vielleicht Ende zwanzig oder Anfang dreißig. Aufgrund ihrer klaren Aussprache wohl College-Absolventin.

			Er vermisste und verabscheute diese Vertrautheit zugleich.

			»Drei, eins, Delta, eins, Echo, neun, Bravo.«

			Pierce hörte sie über die ansonsten stille Leitung atmen.

			»ID bestätigt«, sagte sie nach ein paar Sekunden. »Fahren Sie fort, Trigger Man.«

			»Das Wetter ist klar … Ich wiederhole, das Wetter ist klar.« Die Meldung war ein Fake. Es war ein Code, der bestätigte, dass er sich nicht in Schwierigkeiten befand.

			»Gut zu hören, Trigger Man. Ich verbinde Sie jetzt weiter.«

			»Danke.«

			Die Leitung wurde still. Er richtete sein Gehör auf den Wind, der über die flache Ebene pfiff. Seine Kleider schlugen gegen ihn, als würden sie miteinander kämpfen. Die Sonne, die in der Hitze am Himmel flirrte, glich einem allsehenden Auge, das nur auf ihn gerichtet war. Er blinzelte Sandpartikel aus seinen Augen.

			Er scannte seine Umgebung ab. Bösewichte zogen durch das nördliche Mali und suchten Streit. Feinde, die bereit waren, ihn wegen seines Wassers, seiner Waffen und seines Geländewagens zu ermorden. Verrückte Dschihadisten streiften durch diese Gegend wie computergesteuerte Zombies in postapokalyptischen Ego-Shootern. Fanatiker, die ihn ohne Grund ermorden würden. Al-Qaida- und Islamischer-Staat-Anhänger, die ihren Fanatismus mit einem leichtfertigen Mord beweisen wollten.

			Mali war der neue Ground Zero im Krieg gegen den Terror.

			Mali war nun das gefährlichste Land der Welt.

			Elf Monate lang war Mali Pierce’ Einsatzgebiet gewesen.

			»Mark Pierce?«

			Eine Männerstimme. Pierce stellte sich einen Mann Mitte fünfzig vor, weiß und mit Ivy-League-Ausbildung. Akzent? Pierce war sich nicht sicher, aber er klang nach Neuengland. Vielleicht Boston.

			»Ja, Sir.« Pierce sprach mit Respekt, obwohl er noch nicht wusste, ob dieser CIA-Fallbearbeiter seine Ehrerbietung verdiente. Sie hatten sich noch nie getroffen und vor dem heutigen Tag nicht miteinander gesprochen. »Ich nehme an, Sie sind Idris Walsh? Der neue Leiter der Spezialeinheit, Nordafrika-Referat? Der Mann, der diese verrückte, beschissene Mission genehmigt hat, in der ich jetzt bis zum Hals stecke?«

			Walsh lachte ohne Humor oder Freude. »Mir wurde gesagt, Sie seien der Agent, der meinem Team am nächsten ist. Haben Sie es gefunden?«

			»Ja, Sir.« Pierce überlegte, weitere Informationen preiszugeben, aber der ruppige Tonfall des Mannes gefiel ihm nicht. Er würde es Walsh überlassen, direkte Fragen zu stellen, während er sich ein Bild von dem Mann machte.

			»Sind sie … tot?«

			»Ja, Sir«, antwortete Pierce emotionslos. »Zwei Männer. Eine Frau. Alle tot.«

			Walsh stöhnte. »Was zum Teufel ist passiert?«

			»Eine Landmine. Den Rest können Sie sich denken.«

			»Und das Geld?«

			»Das Geld?« Pierce erinnerte sich, dass während seiner Einsatzbesprechung nicht von fehlenden Geldern die Rede gewesen war.

			»Elf Millionen Dollar, Pierce. Ist es noch da?«

			Pierce runzelte die Stirn. Wenn elf Millionen Dollar zusammen mit dem Team und seinem Fahrzeug in Stücke gerissen worden wären, hätte es Spuren gegeben. Verbrannte Geldscheine, die auf dem Boden verstreut lagen oder wie Schneeflocken vom Himmel fielen. Ein gesetzliches Zahlungsmittel, weit verstreut über die Sahelzone. Es schien wahrscheinlich, dass, wenn hier Geld gewesen war, es zusammen mit dem Fahrzeug verschwunden war, das er am Horizont gesehen hatte.

			»Nein, Sir. Kein Geld.«

			»Und die Geiseln?«

			»Geiseln?« Auch das war neu für Pierce. Er überlegte, wie viel ihm seine Vorgesetzten bei der CIA verschwiegen hatten.

			Er stellte fest, dass er Walsh nicht respektierte. Kein CIA-Einsatzleiter mit einem Funken Integrität würde Männer ins Feld schicken, ohne ihnen alle Informationen zu geben, die er hatte. Pierce hatte nicht erfahren, wer seinen letzten Auftrag tief im von Aufständischen kontrollierten Westafrika angefordert hatte, aber angesichts der Art seiner Fragen ging er weiterhin davon aus, dass es Walsh gewesen war. Pierce kochte vor Wut, weil er allein war und keine Ahnung hatte, was vor sich ging. Im Spionagespiel bedeutete ein guter Informationsstand oft den Unterschied zwischen einer erfolgreichen Mission und dem Tod. Die Todesursache der drei CIA-Agenten wurde immer deutlicher.

			Walsh räusperte sich. »Ja, Geiseln. Fünf, gestern auf den Straßen von Timbuktu entführt. Sind sie auch tot?«

			Pierce ignorierte die Frau, da sie unversehrt war, und zählte die anderen Körperteile. Vier Arme. Vier Beine. Beide männlich. Genug, um zwei Leichen zusammenzusetzen. »Nein, Sir. Sie sind nicht hier.«

			»Scheiße!«

			Pierce suchte den sich klärenden Horizont ab, da sich der Staubsturm gelegt hatte. Er nahm sich Zeit für eine vollständige Erkundung, konnte aber in keiner Richtung weiter als ein paar Hundert Meter sehen. Die Sahelzone – wie diese Länder südlich der Sahara genannt wurden – war eine flache, öde Landschaft ohne erkennbare geografische Merkmale und fungierte als Trennlinie zwischen den kargen Dünen der Sahara im Norden und den üppigeren Savannen im Süden. Er spürte, dass etwas nicht stimmte. Oder spürte er nur Walshs Lügen? Wie auch immer, hier draußen war nichts. Seine Lage schien vorerst sicher zu sein.

			»Wann wollten Sie mich einweihen, Walsh?«

			Nicht »Sir«. Kein Respekt mehr. Pierce operierte weit außerhalb des Stützpunktes, im Herzen des von Aufständischen kontrollierten Gebiets, ohne realistische Verstärkung. Es war Walsh, der Pierce von seinem bequemen Eckbüro in Langley aus unterstützen sollte.

			»Mir gefällt Ihr Ton nicht, Pierce.«

			»Mir gefällt es nicht, wenn Sie mir Informationen vorenthalten, die für mein Überleben entscheidend sind.«

			Walsh knurrte. Er hätte wohl am liebsten weitere Beleidigungen ausgestoßen, doch stattdessen holte er tief Luft und atmete langsam aus. »Okay. Sie haben Ihren Standpunkt klargemacht, Trigger Man. Ich habe drei gute Mitarbeiter verloren. Das macht mich gerade verdammt wütend.«

			»Sie sind tot. Wir können nichts mehr tun. Aber ich bin nicht tot. Wenn Sie meine Hilfe wollen, geben Sie mir Informationen.«

			»Okay! Okay!«

			»Wofür waren die elf Millionen Dollar gedacht?« Pierce rechnete schnell im Kopf nach.

			Ein durchschnittlicher US-Schein wog etwa ein Gramm. Wenn er davon ausging, dass die elf Millionen Dollar nur aus 100-Dollar-Scheinen bestanden, waren das immer noch 110.000 Scheine mit einem Gewicht von 110 Kilogramm. Das war mehr als das Gewicht eines schweren Mannes und erforderte mindestens vier Taschen für den Transport. Wenn es sich um Banknoten mit kleinerem Nennwert handelte, wäre das Gewicht sogar noch höher.

			Walsh seufzte. »Das war für einen Geiselaustausch. Eine mit Al-Qaida verbundene Gruppe hielt einen Spion gefangen, dessen Informationen die politische und militärische Landschaft hier in Westafrika verändern könnten. Wir planten einen Austausch in Timbuktu. Dann schnappte sich eine dritte Partei die Geisel, bevor wir es tun konnten.«

			»Ein Spion? Ein Einheimischer oder ein Westler?«

			»Ein Westler, und das ist alles, was Sie im Moment wissen müssen.«

			Pierce biss die Zähne zusammen. Dann wurde er davon abgelenkt, dass sich am Horizont eine neue Staubwolke bildete. Er hob seine AK-47 und schaute durch das Visier. Die Wolke konnte von dem nachlassenden Sandsturm stammen, aber Pierce hielt das für unwahrscheinlich.

			»Pierce?«

			Er ignorierte Walsh für den Moment und beobachtete den aufsteigenden Staub, bis er bis zehn gezählt hatte. Die Wolke wurde immer größer und bewegte sich auf ihn zu.

			Es war üblich, dünne, dunkelhäutige Männer auf Motorrädern zu sehen, die Staubwolken von einem abgelegenen Dorf zum nächsten hinter sich herzogen. Manchmal sah er Frauen mit kleinen Kindern, die Brennstoff auf dem Kopf trugen, kilometerweit entfernt von der nächsten Siedlung. Pferde- oder Kamelreiter waren oft Tuareg-Nomaden, die mit Al-Qaida oder dem Islamischen Staat oder einem Dutzend anderer ideologisch motivierter Gruppen mit einer Vorliebe für Mord verbündet waren oder sich mit ihnen im Krieg befanden. Seit Kurzem sah er auch Wagner-Söldner aus Russland, die sich in diese öden Schlachtfelder einmischten. In Mali kämpften so viele Fraktionen gegeneinander, dass es fast unmöglich war, den Überblick zu behalten, wer wer war. Er behandelte alle Menschen, denen er in der Sahelzone begegnete, als feindlich. Ohne Ausnahme. Wenn sie ihm zu nahe kamen, gab er zuerst einen Warnschuss ab, um sie zu verscheuchen. Der zweite Schuss war tödlich.

			Die Alternative wäre, wie seine CIA-Kollegen als zerstückelte Leiche zu enden.

			»Sir, nichts für ungut, aber ich befinde mich mitten in einem von Aufständischen kontrollierten Gebiet. Ich habe gerade eine unbekannte Anzahl potenzieller Feinde entdeckt, die sich meiner Position nähern. Beobachtet eine Drohne die Lage? Wissen Sie, wer diese Leute sind und was sie mit Ihrer verpfuschten Operation zu tun haben könnten?«

			Walsh schimpfte. »Es sind keine Drohnen verfügbar, Pierce. Deshalb habe ich Sie geschickt.«

			Jetzt war Pierce an der Reihe zu knurren. Er könnte hier wegen Walshs Inkompetenz sterben. »Vielleicht könnten Sie so schnell wie möglich eine Drohne hierherschicken, Sir? Am besten eine Predator oder Reaper. Ist eine Hellfire-Rakete bereit?«

			»Das kann ich leider nicht tun. Die sind für andere Operationen gebucht.«

			Pierce identifizierte mehrere Technicals in der Staubwolke. »Technical« war Militärjargon für Utes, Geländewagen und Pick-ups, die mit auf Dreifüßen montierten Maschinengewehren, Raketenwerfern oder Flammenwerfern ausgestattet waren. Mindestens fünf der verrosteten, ramponierten Fahrzeuge pflügten durch die kiesige Wüste auf ihn zu. Wer auch immer diese Leute waren, sie würden nicht freundlich sein.

			»Sir, das Gespräch ist hiermit beendet. Ich werde mich aus dieser Situation befreien – wenn ich kann. Wenn ich es zurück nach Gao schaffe, kehre ich zu meiner ursprünglichen Mission zurück. Sie sind auf sich allein gestellt …«

			»Negativ, Trigger Man.« Walsh erhob seine Stimme. »Ziehen Sie sich zurück, und rufen Sie dann wieder an. Ich habe Sie meinem Team zugewiesen …«

			Pierce beendete das Gespräch. Er war nicht in der Stimmung für Höflichkeiten oder Verabschiedungen. Die Technicals waren zu siebt und weniger als einen Kilometer von ihm entfernt. Er hätte in seinen ramponierten Hilux klettern und versuchen können, ihnen zu entkommen, aber er schätzte seine Chancen nicht gut ein.

			Stattdessen suchte er die staubige Straße vor sich ab, in der Hoffnung, dass sein Blick auf ein metallisches Glitzern fallen würde.

			Seine Taktik war riskant, aber als er wieder aufblickte und sah, wie nah sein Feind war, hatte er keine Wahl mehr.

		

	
		

			Kapitel 2

			Seine Überlebenschancen standen nicht gut. Pierce hielt die AK-47 ruhig und zielte auf den sich nähernden Konvoi bewaffneter Technicals. Schweißperlen bildeten sich auf seiner Haut. Er musste einen kühlen Kopf bewahren, um die bevorstehenden Minuten zu überleben.

			Die Männer in den Trucks trugen dunkle oder kakifarbene Wüstenkleidung, die ihre Körper und Gesichter bedeckte. Einige Fahrzeuge waren mit schwarzen Flaggen mit dem islamischen Glaubensbekenntnis Shahada in weißen arabischen Buchstaben versehen. Die Worte bedeuteten übersetzt: Es gibt keinen Gott außer Gott. Mohammed ist der Gesandte Gottes.

			Pierce seufzte. Nur Fanatiker hissten diese Flaggen.

			Als die sieben Fahrzeuge langsamer wurden, riss sich Pierce zusammen. Er achtete darauf, dass seine Hände nicht zitterten. Im Moment hatte er sich unter Kontrolle. Er verlangsamte seine Atmung und seinen Herzschlag.

			Der erste brutale Schlag blieb aus.

			Bisher. Die Aufständischen begriffen nicht, was ihnen bevorstand …

			Jedes Fahrzeug war mit Männern und Waffen beladen. Der Konvoi bestand aus vier Toyota Land Cruisers, zwei Ford Rangers und einem Mitsubishi Triton. Er konnte sehen, dass sich die Besatzung aus einer Mischung aus hellhäutigen Arabern und dunkelhäutigen Afrikanern zusammensetzte, wobei die Araber die größten Waffen trugen und als Fahrer fungierten. AK-47er waren ihre gängigsten Handfeuerwaffen. Zur fest installierten Bewaffnung gehörten fünf schwere Maschinengewehre vom Typ DShK aus der Sowjetzeit, während zwei Technicals mit der SPG-9 Kopjo, einem rückstoßfreien 73-mm-Geschütz, ausgestattet waren. Die Kopjos feuerten zweifellos hochexplosive Panzerabwehr- oder HEAT-Geschosse ab. Ein einziger Volltreffer würde Pierce in kleinere Fleischfragmente zerlegen als die beiden toten CIA-Männer.

			Der Triton war Pierce am nächsten, als er anhielt. Der Aufständische hinter der auf einem Dreifuß montierten Kopjo erholte sich schnell von der holprigen Fahrt und zielte mit dem tödlichen rückstoßfreien Geschütz auf Pierce’ Herz.

			Pierce hielt seine AK-47 erhoben und einsatzbereit. Es war eine wirkungslose Waffe gegen die schiere Feuerkraft, die auf ihn gerichtet war, aber Pierce kannte ein Geheimnis, das diese Fanatiker nicht kannten. Bei ihrer rücksichtslosen Fahrweise war es nur Glück, dass sie sich nicht schon selbst umgebracht hatten.

			»As-salamu ’alaykum!«, rief der Aufständische hinter dem Steuer des Triton. Friede sei mit dir war die universelle Begrüßung sowohl von fanatischen als auch von gemäßigten Islamisten.

			»Wa ’alaykum as-salam«, antwortete Pierce auf traditionelle Weise. Und Friede sei auch mit dir. Es war positiv, dass sie miteinander redeten. Vielleicht konnte er sich noch aus dieser misslichen Lage herausverhandeln, aber er bezweifelte es.

			Der Fahrer trat auf den kiesigen Wüstenboden und näherte sich. Er zog eine 9-mm-Beretta aus seinem rissigen Ledergürtel und schwenkte die Mündung der halbautomatischen Pistole in der Luft herum. Mit der anderen Hand wickelte er seinen kakifarbenen Turban ab und enthüllte einen dichten Bart. Das Weiß seiner Augen umgab seine Iris und sah aus, als würde es gleich aus den Augenhöhlen springen. »Bruder? Schwörst du Allah, dem einen wahren Gott, Treue?«

			Pierce holte erneut langsam und tief Luft und antwortete auf Arabisch. »Ich diene demütig dem einen wahren Gott. Möge Allah mir die Kraft geben, ihm weiterhin zu dienen.«

			Die Worte zauberten ein Lächeln auf das Gesicht des Aufständischen. »Es gibt keinen Grund, deine Kalaschnikow auf mich zu richten, Bruder. Wenn du deinem Glauben treu bist, brauchst du uns nicht zu fürchten.«

			Pierce hielt seine AK-47 weiterhin erhoben. Er war in keiner Weise religiös und unterstützte keine Ideologie, die sich selbst als einzige Quelle der Wahrheit oder Gerechtigkeit proklamierte, aber er würde so tun, als ob, wenn es diese Fanatiker besänftigte und ihn am Leben hielt. So oder so war er nicht bereit, sein Sturmgewehr auszuhändigen.

			»Warum bist du nicht zu Hause bei deiner Frau und deinen Kindern?«, fragte der Rebell mit großen Augen.

			Pierce spürte, dass der Mann darauf aus war, ihn zu töten, und nach Anzeichen suchte, dass Pierce nicht so gläubig war, wie er behauptete.

			»Hast du heute Morgen zu Allah gebetet?«, fragte der Aufständische weiter.

			Pierce seufzte. Das Gespräch war erwartungsgemäß sinnlos, und er war nicht in der Stimmung für religiöse Dogmen. Sein Blick wanderte zu dem verbeulten Chassis des CIA-Geländewagens und den zerstückelten Leichen, überrascht, dass die Fanatiker noch kein Interesse an der früheren gewalttätigen Auseinandersetzung gezeigt hatten. Sein Blick erzielte die gewünschte Wirkung. Der Anführer drehte sich um und bemerkte das Wrack.

			»Hast du das getan?«, erkundigte er sich.

			Pierce nickte. »Ausländische amerikanische Teufel. Sie haben es verdient.«

			»Vielleicht bist du doch einer von uns. Wer hat dir das Kämpfen beigebracht?«

			Pierce sagte nichts.

			»Mein Problem, Bruder, ist, dass wir gekommen sind, um diese Männer zu treffen. Sie hatten einen wichtigen Gefangenen in ihrer Obhut. Wir sind gekommen, um ihn zu holen, aber jetzt … Du scheinst unsere Pläne ruiniert zu haben …«

			Pierce behielt trotz seiner Besorgnis seine ausdruckslose Miene bei. Die Geschichte widersprach den früheren Behauptungen von Idris Walsh. Jemand log. »Du bist von Ansar Dine?«

			Der Anführer grinste, anscheinend beeindruckt von Pierce’ Vermutung.

			»Ich nehme das als Ja.« Pierce wusste, dass Ansar Dine eine Rebellengruppe von Dschihadisten war, die mit AQIM, der Al-Qaida im Islamischen Maghreb, verbündet war. Eine Terrororganisation, die keinen Respekt vor dem Leben oder der Freiheit derer hatte, die ihrer Ideologie nicht folgten. »Wer ist euer Anführer?«

			»Ich habe das Sagen.« Der Mann mit den großen Augen grinste und kratzte sich am Bart.

			»Nein!« Pierce richtete seine Waffe auf die Brust des Fanatikers. »Wer ist dein regionaler Kommandant?«

			»Bruder, bring mich nicht zum Lachen.«

			»Jeder hat einen Chef.«

			Der Aufständische grinste erneut. »Sehr witzig. Warum sollte ich dir das sagen?«

			»Weil er mir etwas schuldet, eine Belohnung dafür, dass ich diese Ungläubigen getötet habe.«

			Der Aufständische dachte über Pierce’ Forderung nach. »Ich glaube, du solltest die Belohnung vergessen, mein Freund. Ich diene dem Willen des Saifullah. Kennst du ihn? Ja? Nein? Wenn ja, wirst du dir bald wünschen, du hättest ihn nicht gekannt.«

			Pierce nickte. Saifullah, das Schwert Allahs. Der Name ließ ihn erschauern, aber er behielt seine unbewegte Miene bei. »Ich kenne diesen Mann«, sagte er.

			Der richtige Name des Schwertes Allahs war Kashif Shalgham, ein mächtiger und psychopathischer Regionalkommandeur von Ansar Dine und ehemaliger Offizier der libyschen Armee. In seinen frühen Tagen hatte er für Muammar al-Gaddafi politische Dissidenten gefoltert. Seine Lieblingsdroge war Thiopental, das als Wahrheitsserum verwendet wurde, aber auch dazu diente, seine Opfer während des Transports von einem Folterort zum nächsten handlungsunfähig zu machen.

			Als Gaddafis Regime zusammenbrach, floh Shalgham aus dem Land. Jahre später tauchte er in Syrien auf und bildete Fanatiker des Islamischen Staates zu echten Soldaten aus. Da der Islamische Staat im Nahen Osten nun so gut wie vernichtet war, tauchte Shalgham in der Sahara wieder auf und führte eine Armee von Ansar-Dine-Killern an, die sich Terror und Barbarei verschrieben hatten. Ein hochrangiger Terrorist, den zu ermorden niemandem gelungen war, obwohl viele westliche Mächte dies über ein Jahrzehnt lang versucht hatten.

			Das Hauptquartier von Ansar Dine befand sich im Adrar des Ifoghas, einem weitläufigen und trockenen Gebirgsmassiv an der Grenze zwischen Mali und Algerien. Dreihundert Kilometer nördlich von Pierce’ aktuellem Standort und tief in der Sahara gelegen, war es keine leicht zu erreichende oder zu erkundende Region, und noch schwieriger war es, sie wieder zu verlassen. Shalghams umherziehende Banden von Aufständischen ermordeten Eindringlinge, die sich zu nahe heranwagten.

			Shalgham selbst hatte lange und blutige Kämpfe in Mali und Algerien geführt. Sein Ziel war es, die Scharia in ganz Westafrika durchzusetzen. Es gab Berichte, dass er die Praxis der Kreuzigung wiederbelebt hatte. Er hatte unzählige Männer, Frauen und Kinder an X-förmige Kreuze gebunden, die in den heißesten Regionen der Wüste aufgestellt waren, ihnen die Eingeweide herausgerissen und sie in der Hitze und im Sand sterben lassen.

			Pierce wünschte sich nur, diesem kranken Menschen durch das Visier eines Scharfschützengewehrs zu begegnen.

			»Du solltest das Schwert vergessen«, sagte der Rebell. »Es wird ihm missfallen, dass du dich in seine Angelegenheiten eingemischt hast. Weißt du, was er mit Männern macht, die ihn verraten?«

			Pierce hielt den Atem an. Er hatte genug gehört.

			»Du solltest dankbar sein, dass wir dich zuerst töten werden. Niemand fügt mehr Schmerzen zu als Saifullah selbst …«

			Der Fanatiker kam nicht dazu, seinen Satz zu beenden. Pierce hatte kein Interesse mehr an dieser sinnlosen Unterhaltung, zumal der Mann nun eine klare Drohung ausgesprochen hatte. Er wechselte das Ziel und feuerte eine ganze Salve auf das reflektierende Metall, das er zuvor entdeckt hatte: eine Landmine, zwei Meter vom Anführer entfernt und seit der Ankunft des Konvois unberührt. Das CIA-Team war wegen dieser versteckten Sprengsätze ums Leben gekommen. Warum sollte man davon ausgehen, dass an diesem Ort nur eine Mine vergraben war?

			Pierce hatte das nicht getan.

			Der Himmel füllte sich mit Lärm, Flammen und schwarzem Rauch. Die Landmine detonierte mit einer explosiven Kraft, die größer war, als Pierce erwartet hatte. Vielleicht waren drei oder vier Minen, die nebeneinanderlagen, gleichzeitig ausgelöst worden.

			Drei Technicals und ihre Insassen wurden in die Luft geschleudert. Der Anführer starb am schnellsten, als seine Arme, Beine und Organe über die Wüste verstreut wurden. Die HEAT-Geschosse des auf einem SPG-9 Kopjo montierten Triton lösten eine Detonation aus und zerfetzten das Fahrzeug in winzige Fragmente. Zwei der Land Cruisers, die von der Explosion erfasst wurden, überschlugen sich und zermalmten die Männer und das Maschinengewehr auf ihren Ladeflächen.

			Pierce taumelte, als ihn die Druckwelle traf. Er rang einige Sekunden lang nach Luft, da die Explosionen den Sauerstoff aus der Atmosphäre gesaugt hatten. Aber er war auf die Druckwelle vorbereitet gewesen. Nichts davon bremste ihn aus. Pierce warf das erste bananenförmige Magazin der AK-47 aus, legte ein zweites ein und zog den Ladehebel zurück. In weniger als drei Sekunden feuerte er kontrollierte Salven auf die vier intakten Technicals und nagelte sie fest. Als das Magazin leer war, sprintete er zu seinem Hilux, während er ein drittes Magazin nachlud, und kletterte dann in den Wagen.

			Hinter dem Lenkrad angekommen, startete er den Motor und fuhr schnell in Richtung Süden, aus der er gekommen war.

			Bald erreichte er auf der staubigen Schotterstraße eine Geschwindigkeit von achtzig Stundenkilometern.

			Er warf einen Blick in den zerbrochenen Rückspiegel und fluchte.

			Eine weitere Staubwolke stieg aus den schwelenden Wracks auf.

			Die vier verbliebenen Technicals, drei mit Maschinengewehren und einer mit einer rückstoßfreien SPG-9 Kopjo, verfolgten ihn.

		

	
		

			Kapitel 3

			Pierce trat das Gaspedal durch und wirbelte eine Sandwolke hinter sich auf. Kugeln pfiffen durch die Luft. Jedes Mal, wenn ein Projektil auf den Boden traf, explodierte Staub in kleinen Wolken auf der Straße. Bald fuhr auch er in einer Staubwolke und hatte nur noch eingeschränkte Sicht.

			Er warf erneut einen Blick in den Rückspiegel. Die vier Technicals verfolgten ihn weiterhin. Ein schwarzer Land Cruiser holte auf, während ein weißer zurückfiel. Ein hellbrauner Ranger kam näher, der zweite weiße folgte weiter hinten. Der Schütze auf dem hellbraunen Ranger musste an den Sandkörnern ersticken, die ihm ins Gesicht schlugen, aber das hinderte ihn nicht daran, den Abzug der Kopjo zu betätigen und Pierce ins Visier zu nehmen. Die Rakete wurde abgefeuert, zündete, sobald sie den Lauf verließ, und schoss auf Pierce’ Hilux zu.

			Pierce riss das Lenkrad herum. Das Fahrzeug drehte sich in einem scharfen Kreis, kippte für einige Sekunden und balancierte auf zwei Rädern. Die Rakete schoss an seinem Fenster vorbei, so nah, dass er ihren heißen, feurigen Schweif spüren konnte. Irgendwo außerhalb seines Sichtfelds hörte und spürte er die Hitze der Explosion, als seine Reifen wieder auf dem Sand aufschlugen.

			Durch dieses Manöver hatte sich der Abstand zwischen ihm und seinen Verfolgern verringert. Schlimmer noch, er hatte eine halbe Drehung gemacht und stand ihnen nun frontal gegenüber.

			Ohne nachzudenken, gab er Gas. Er beschleunigte auf achtzig und steuerte auf den hellbraunen der beiden Ford Rangers zu, die auf ihn zurasten.

			Die Aufständischen, überrascht von Pierce’ dreister Taktik, feuerten ihre Waffen ab und griffen ihn hart an.

			Kugeln schlugen um Pierce herum ein und rissen Löcher in das Chassis seines Hilux. Die Windschutzscheibe und die Seitenscheiben zerbrachen. Er drehte den Kopf weg, als Glassplitter auf ihn und den Innenraum des Wagens prasselten. Der Turban schützte sein Gesicht vor den schlimmsten Schnittwunden, aber seine Hände am Lenkrad litten und waren bald mit Dutzenden von oberflächlichen Schnittwunden übersät.

			Pierce ignorierte den Schmerz und fuhr weiter auf den Konvoi zu.

			Zwei Männer auf dem hellbraunen Ranger beeilten sich, eine neue Rakete in die Kopjo zu laden.

			Pierce hielt seinen Kurs und zielte erneut auf den hellbraunen Ranger, der sich auf Höhe des schwarzen Land Cruisers befand.

			Als weniger als fünfzig Meter zwischen Pierce und den beiden führenden Technicals lagen, gab der Aufständische am Steuer des hellbraunen Rangers seiner Angst nach. Er zog nach rechts, in der Hoffnung, eine Frontalkollision zu vermeiden. Aber er sah den schwarzen Land Cruiser zu seiner Rechten nicht und prallte seitlich gegen ihn. Der Land Cruiser geriet ins Schleudern und überschlug sich. Das war alles, was Pierce sah, bevor sich eine Lücke im Konvoi auftat, und er raste hindurch, während der verbleibende weiße Land Cruiser und der weiße Ranger an ihm vorbeirauschten und in die entgegengesetzte Richtung fuhren.

			Als der Abstand zwischen ihnen größer wurde, blickte Pierce zurück. Der auf dem Dach liegende schwarze Land Cruiser rutschte über den kiesigen Sand. Bald verschwand er in einer wütenden Feuerkugel, die aus seiner Mitte hervorbrach. Pierce wusste, dass die Kraftstofftanks geborsten sein mussten.

			Ein Fahrzeug war außer Gefecht gesetzt. Noch drei waren übrig.

			Die drei verbleibenden Fahrzeuge wendeten und machten sich bereit, wieder die Verfolgung aufzunehmen.

			Pierce richtete seinen Blick auf die Straße vor sich und stellte fest, dass er auf eine Dünenlandschaft zusteuerte. Er entdeckte links von sich ein flaches, kiesiges Gelände und fuhr stattdessen dorthin. Sand war schwer zu befahren und für hohe Geschwindigkeiten ungeeignet. Und ohne Windschutzscheibe konnte er es sich nicht leisten, dass weitere grobe Sandkörner in die Kabine geschleudert wurden und seine Sicht beeinträchtigten.

			Die drei hinter ihm setzten ihre Verfolgung fort. Die auf Dreibeinen montierten Waffen feuerten erneut, ihre Kugeln verfehlten ihn, während eine weitere HEAT-Rakete einen nahe gelegenen Felsbrocken in tausend Stücke sprengte. Trotz seines bisherigen Glücks wusste Pierce, dass seine Chancen nicht groß waren, selbst wenn die Zahl seiner Feinde bereits halbiert war. Wenn er lebend entkommen wollte, musste er jede ihm zur Verfügung stehende Taktik anwenden.

			Er fuhr einen Zickzackkurs, beschleunigte und bremste in unberechenbaren Bewegungen, um seinen Feinden weniger Gelegenheiten zu geben, ihn ins Visier zu nehmen. Aber diese Manöver kosteten ihn Geschwindigkeit, und bald holten seine Feinde wieder auf.

			Pierce griff nach seiner AK-47 und legte sie auf den Rand der bereits zerbrochenen Beifahrerscheibe.

			Als die Technicals weniger als dreißig Meter hinter ihm waren, bremste Pierce hart.

			Der weiße Ranger, der den Konvoi anführte, raste an seiner rechten Seite vorbei.

			Pierce, der sein Sturmgewehr bereithielt, durchsiebte den Schützen mit einem Dutzend Kugeln und tötete ihn.

			Aber er verfehlte den Fahrer.

			Pierce ließ die AK fallen, drehte das Lenkrad und drückte den Fuß auf das Gaspedal. Gerade als er an Fahrt gewann und sich wieder vor die drei ihn verfolgenden Technicals setzte, spürte er einen Schlag gegen das Fahrgestell.

			Seine Geschwindigkeit nahm ab. Sein Motor verlor an Leistung.

			Er schaute erneut in den intakten Rückspiegel.

			Die Aufständischen im weißen Ranger hatten einen Enterhaken mit einer Kette geworfen, dessen Widerhaken sich in Pierce’ Ladefläche verfangen hatten. Jetzt schleppte Pierce ihr Fahrzeug durch das unwegsame Gelände.

			Der hellbraune Ranger mit seinen hochexplosiven Panzerabwehrraketen beschleunigte links neben Pierce.

			Pierce sah seine Chance. Er gab das Tauziehen auf und fuhr nach links, bevor der braune Ranger ihn überholen konnte.

			Der Fahrer sah zu spät, wie die gespannte Kette, die nun parallel zum Horizont verlief, durch die Luft auf ihn zuschoss. Da sowohl Pierce als auch der weiße Ranger nun an ihm hingen und sich mit hoher Geschwindigkeit bewegten, spannte sich die Kette zwischen ihnen und schnitt die Kabine des braunen Rangers, der in der Mitte gefangen war, in zwei Hälften und enthauptete den Fahrer und die Passagiere.

			Dann riss die Kette, peitschte wie eine zuschlagende Schlange durch den Staub und zerschmetterte den Schädel des Aufständischen, der die auf einem Dreibein montierte Waffe auf den weißen Ranger richtete. Sein Körper wurde in zwei Hälften geteilt. Blut und Eingeweide spritzten in den Himmel, als das Fahrzeug zum Stillstand kam.

			Wieder frei, schaltete Pierce seinen Hilux hoch und wendete in einem weiten Bogen, sodass er wieder in die Richtung blickte, aus der er gekommen war.

			Das Blatt hatte sich gewendet. Er war nicht mehr die Beute in dieser Konfrontation, sondern der Jäger.

			Der letzte weiße Land Cruiser, der aus Gründen, die Pierce nicht verstehen konnte, hinter seinen Mitrebellen zurückgeblieben war, raste nun zurück in die Schlacht und kam Pierce frontal entgegen. Diese Rebellen würden auch mit ihrer reduzierten Zahl weiterkämpfen. Sie hatten ihre Angst überwunden. Sie glaubten, dass sie nach ihrem Tod das Paradies erwarten würde. Ihr Fanatismus machte sie unberechenbar, rücksichtslos und bereit, als Märtyrer zu sterben.

			Pierce drehte das Lenkrad und zielte auf seinen letzten Gegner, als sie aufeinander zurasten. Er ließ das Lenkrad los und bedeckte sein Gesicht mit seinen blutigen Händen, kurz bevor er frontal in den weißen Land Cruiser krachte und ihn auf die Seite schleuderte.

			Der Aufprall war plötzlich und heftig. Pierce’ Sicherheitsgurt hielt ihn an Ort und Stelle und bewahrte ihn davor, durch die Lücke zu fliegen, wo zuvor die Windschutzscheibe gewesen war. Der Gurt drückte jedoch auf seinen Brustkorb und traf ihn wie ein Vorschlaghammer in die Brust.

			Als sein Fahrzeug zum Stillstand kam, kletterte Pierce mit gezückter AK-47 heraus. Sein Körper schmerzte von Prellungen und Schnittwunden, aber er ignorierte sie.

			Er überprüfte seine blutenden Hände. Sie zitterten nicht.

			Das taten sie nie, bis der Kampf vorbei war.

			Er rannte zu Fuß zu dem umgestürzten weißen Land Cruiser und feuerte eine Salve aus seiner AK in den Innenraum, wodurch er alle auf dem Kopf liegenden Aufständischen tötete, die sich noch in dem zerstörten Fahrzeug bewegten.

			Zufrieden, dass er diese Bedrohung neutralisiert hatte, wandte sich Pierce den Aufständischen zu, die fünfzig Meter hinter ihm in dem weißen Ford Ranger festsaßen. Sie versuchten, die Kette samt Greifer von dem zerfetzten Ranger zu befreien, die sich im Chaos um die Achse des vorderen linken Reifens gewickelt hatte.

			Pierce warf das leere Magazin seiner AK-47 aus und legte ein neues ein. Er zog den Ladehebel zurück und richtete dann das Visier der Waffe auf seine letzten Feinde aus. Als die Aufständischen Pierce näher kommen sahen, war es für eine Reaktion bereits zu spät. Mehrere kurze Salven machten kurzen Prozess mit ihnen.

		

	
		

			Kapitel 4

			Während das Blut von seinen Händen tropfte, suchte Pierce nach Überlebenden. Die meisten Rebellen von Ansar Dine waren tot oder tödlich verwundet, aus ihren Fahrzeugen geschleudert worden und bluteten in der rauen Wüste aus klaffenden Wunden und mit gebrochenen Knochen oder waren von mehreren Schusswunden übersät. Er erlöste jeden kaum noch lebenden Mann von seinem Leiden, wenn er ihn fand, mit einem einzigen Schuss in den Kopf aus der von ihm bevorzugten 9-mm-Glock-19-Halbautomatikpistole.

			Einen Rebellen ließ er am Leben. Ein Mann mit einem zertrümmerten Knie. Er schien in den Vierzigern zu sein, trug schwarze Kleidung und einen passenden Turban. Staub bedeckte seinen dichten Bart und seine Augenbrauen. Pierce schätzte ihn als Araber ein, wahrscheinlich Libyer oder Algerier. Er roch, als hätte er sich seit Jahren nicht gewaschen.

			Nachdem Pierce ihn auf Waffen abgetastet hatte, packte er den Mann am Hemd und schleifte ihn zehn Meter über den kiesigen Wüstenboden. Pierce wollte, dass er um sein Leben fürchtete. Er sollte Angst haben, dass Pierce alles tun würde, um die gewünschten Informationen aus ihm herauszubekommen, koste es, was es wolle. Das Knie des Rebellen prallte auf dem unebenen Untergrund auf, und er schrie vor Schmerz.

			Pierce ließ ihn fallen und richtete die Glock auf das intakte Knie des Mannes. »So läuft das«, sagte er auf Arabisch. »Ich werde dich töten. Daran wird sich nichts ändern. Deine einzige Wahl ist eine schnelle, humane Hinrichtung. Oder …« Er ließ die Worte in der sandigen Luft hängen. »Ich werde dir nicht erklären, was passiert, wenn du nicht kooperierst.«

			Der Mann fluchte auf Arabisch und spuckte Pierce an.

			Pierce drückte den Abzug der Glock. Der Schuss war laut, selbst nach den brutalen Geräuschen der gerade erst beendeten Schlacht. Die andere Kniescheibe des Aufständischen zersplitterte, und er schrie vor noch größerer Qual.

			»Vielleicht muss ich es doch erklären.«

			Der Aufständische keuchte. Schweiß bedeckte sein Gesicht. Die trockene Wüstenhitze von fast vierzig Grad Celsius verstärkte sein Unbehagen nur noch. Pierce beobachtete, wie der Gesichtsausdruck des Mannes weicher wurde, als er sich mit seinem Schicksal abfand. Seine Beine waren unbrauchbar. Er konnte hier nicht weggehen. Pierce würde ihm weder Wasser noch eine Waffe hinterlassen, mit der er seinem Elend ein Ende setzen könnte. Er war Pierce ausgeliefert.

			»Warum war Ansar Dine hier?«

			Der Aufständische knurrte.

			Pierce feuerte eine zweite Kugel über seinen Kopf hinweg ab.

			Der verkrüppelte Mann zuckte vor Schreck zurück und schrie dann: »Bitte, hab Erbarmen mit mir!«

			»Beantworte meine Frage.«

			»Wir suchen einen Gefangenen. Eine Geisel. Der Saifullah will mit ihm Geschäfte machen. Ein Franzose.«

			Pierce verzog das Gesicht. »Wie heißt er?«

			Der Mann bedeckte seinen Kopf mit den Unterarmen, als könnten sie ihn vor Kugeln oder Schlägen schützen. »Bitte, ich weiß den Namen des Franzosen nicht.«

			Pierce zeigte auf das Wrack des Geländewagens der CIA. »Was ist mit denen? Was hatten sie hier zu suchen?«

			Der blutende Aufständische schüttelte den Kopf. »Ich weiß nicht, wer sie sind. Ich schwöre es.«

			Pierce spürte, dass der Mann die Wahrheit sagte; er wusste nichts über das CIA-Team. »Du weißt nicht viel, oder?«

			»Bitte. Töte mich schnell. Möge Allah meiner Seele gnädig sein.«

			Pierce leckte sich die Lippen. Die Versionen von Idris Walsh und Ansar Dine unterschieden sich voneinander. Walshs Version beinhaltete einen Austausch von elf Millionen Dollar gegen Geiseln für einen westlichen Spion, der wichtige Informationen über die politische und militärische Lage in Westafrika besaß. Der Aufständische hingegen glaubte, dass der westliche Spion eine der Geiseln war, ein Franzose, der mit dem Anführer von Ansar Dine, Saifullah, Geschäfte machen wollte.

			Zu viele Widersprüche beunruhigten Pierce, und keine der beiden Seiten schien zu wissen, wer die dritte Partei war, die nun vermutlich die Geiseln in ihrer Gewalt hatte. Er musste die vielen Teile dieses Puzzles verstehen, bevor er Bericht erstattete.

			»Wenn weder Ansar Dine noch die Amerikaner die Geiseln haben, wer dann?«

			Der Rebell zuckte mit den Schultern. »Ich weiß es nicht.«

			Sein Gesicht war schweißnass. Aus seinen zerschundenen Knien sickerte dickes rotes Blut auf den Boden unter ihm. Unabhängig von Pierce’ Maßnahmen würde er nicht mehr lange durchhalten. Dies war die Sahelzone. Verletzungen bedeuteten unter diesen lebensfeindlichen Bedingungen das Todesurteil.

			»Wir wollten uns mit dem Franzosen in Timbuktu treffen. Eine andere Gruppe hat ihn uns vor der Nase weggeschnappt. Wir haben sie in die Wüste verfolgt, in der Hoffnung, sie zu ergreifen. Bitte, ich weiß nichts weiter.«

			Diesmal glaubte Pierce ihm nicht. »Was ist mit den elf Millionen US-Dollar? Davon hast du nichts gesagt.«

			»Es gab Geld?«

			Die Überraschung in seinem Gesicht verriet Pierce alles. Vielleicht sagte der Mann die Wahrheit, und Ansar Dine wusste nichts von dem Lösegeld.

			Pierce hob seine Pistole und drückte sie gegen die Stirn des Rebellen. »Eine letzte Frage.«

			Der Rebell nickte, schloss dann die Augen und akzeptierte sein Schicksal. »Na gut. Wenn ich antworte, versprichst du mir, mich schnell zu töten?«

			Pierce nickte. »Ja, aber ich sollte es eigentlich nicht tun. Ich weiß, wofür Ansar Dine steht. Du hast zweifellos viele unschuldige Menschen ermordet. Diejenigen geschlagen und gefoltert, die deiner verdrehten Version des Islam nicht folgen. Kinder als Soldaten rekrutiert und Frauen vergewaltigt. Willst du mir sagen, dass ich mich irre?«

			Der Mann schüttelte den Kopf. »Ich habe diese Dinge getan. Jetzt bereue ich sie.«

			»Viele Monster bereuen ihre Taten, wenn sie mit dem sicheren Tod konfrontiert werden. Vor dem Tod Buße zu tun ist nicht edel. Es ist ein Akt der Selbsterhaltung. Es macht dein Leben nicht wertvoller, sondern es bleibt der Müll, der es vor einer Minute war.«

			»Ist das deine Frage?«

			»Nein.« Pierce lachte und schüttelte den Kopf. »Wo finde ich Saifullah?«

			»Er versteckt sich im Adrar des Ifoghas.«

			»Das weiß ich bereits. Das Gebiet ist riesig.« Pierce wusste, dass das Adrar des Ifoghas eine Fläche von etwa der Größe Michigans umfasste. »Ich könnte es jahrelang erkunden und ihn nie finden. Du musst genauer sein.«

			Der Rebell nickte. »Ich war selbst noch nie dort. Mir wurde gesagt, dass sich sein Versteck in der Nähe einer Oase befindet, unweit der Hand des Propheten.«

			Pierce zog eine Glasscherbe aus seinem Zeigefinger, die ihm Schmerzen bereitete, und warf sie weg. »Hand des Propheten?«

			Der Rebell schnappte nach Luft. In der letzten Minute war sein Gesicht blass geworden und sein Blick unscharf. Er verlor schnell Blut. »Ein Felsvorsprung, fünf Säulen aus Naturstein. Sie sehen aus wie eine Hand.«

			»In der Nähe einer Oase?«

			Der Sterbende nickte.

			»Wo genau?«

			»Das ist alles, was ich weiß, ich schwöre es …«

			Pierce bemerkte nicht, dass er den Abzug gedrückt und dem Aufständischen eine Kugel in den Schädel geschossen hatte. Er hatte seinen Feind, ohne nachzudenken, getötet.

			Er betrachtete seine Hände. Jetzt zitterten sie.

			Es würde Minuten dauern, vielleicht eine halbe Stunde, bis er sein Zittern unter Kontrolle hatte.

			Dennoch hatte er die Informationen erhalten, die er brauchte.

			Und ein neues Ziel.

		

	
		

			Kapitel 5

			Sahara, Mali

			Dunkelheit, Schluchzen, unerträgliche Hitze und der Gestank von Urin prägten die lange, beklemmende Reise. Es dauerte einen Tag und eine Nacht voller hektischer Offroad-Fahrten, bis Awa Sissoko akzeptierte, dass eine unbekannte Gruppe sie entführt hatte. Ihr Leben war in Gefahr. Sie verstand nicht, warum.

			Ein Seil fesselte ihre Hände. Ein über ihren Kopf gestülpter Jutesack juckte auf ihrer Haut. In ihm gefangene Insekten krabbelten über ihr Gesicht und ihre Haare, egal wie oft sie sie abschüttelte.

			Ihre Angst war unerträglich.

			Zwischen den langen Phasen des Weinens, Schluchzens und einer fast katatonischen Starre spürte Awa, dass noch andere Gefangene in dem Lastwagen eingesperrt waren.

			Das war nicht überraschend. In klaren Momenten spielte ihr Verstand ihre Entführung immer wieder durch. Es hatte damit begonnen, dass sie mit den von ihr benötigten, sicher in ihrer Tasche verstauten Tabletten, die sie sie sich in der Apotheke des Krankenhauses besorgt hatte, nach Hause gegangen war. Zwei Männer mit Sturmgewehren tauchten aus dem Nichts auf. Sie schnappten sich sie und die Gruppe weißer Ausländer, an denen sie gerade vorbeikam. Der eine Entführer hatte dunkle Haut, der andere war ein Araber aus dem Azawad. Sie sprachen eine Mischung aus Arabisch und Bambara. Awas Sprache. Ihr eigenes Volk hielt sie als Geisel.

			Awa weinte stundenlang. Sie erinnerte sich an Horrorgeschichten über afrikanische Mädchen, die aus Schulen in Nigeria entführt worden waren. Sexsklavinnen, die die perversen Boko-Haram-Terroristen im Nordosten dieses nahe gelegenen afrikanischen Landes befriedigen sollten. Sie glaubte nicht, dass Boko Haram sie gefangen genommen hatte, sondern eine der ähnlich fanatischen Gruppen, die seit dem Militärputsch in der Hauptstadt Bamako vor über zehn Jahren einen Großteil Malis überrannt hatten. Awa war keine Schülerin. Sie war fünfundzwanzig. Das minderte jedoch nicht die Wahrscheinlichkeit, dass ihr nun eine Zukunft voller Missbrauch und sexueller Knechtschaft bevorstand.

			Die Weißen waren finanzielle Geiseln. Ihre wohlhabenden Familien in Europa oder Amerika würden gezwungen werden, angemessene Lösegeldsummen für die Rückkehr ihrer Angehörigen aufzubringen. Aber Awa war nichts weiter als eine OP-Schwester im Allgemeinen Krankenhaus von Timbuktu. Sie hatte Glück, einen Job und eine Berufung zu haben – angesichts ihrer medizinischen Beschwerden –, aber ihr Gehalt war selbst im Vergleich zu den am schlechtesten bezahlten Ausländern ein Hungerlohn. Sie hatte kein Geld. Sie hatte auch keine Familie, die für ihre Freilassung bezahlen konnte, außer einer alternden Mutter, die auf Awa angewiesen war, um sich zu ernähren und ein Dach über dem Kopf zu haben. Es konnte nur einen einzigen Grund für ihre Entführung geben …

			Die Kidnapper fuhren den ganzen Tag durch, bevor sie Awa und den Gefangenen Wasser gaben.

			Ein paar Stunden später hielt der Lastwagen erneut an. Sie hörte, wie die Entführer über einen zerstörten Jeep diskutierten, den sie zusammen mit toten Menschen entdeckt hatten. Sie waren sich uneinig darüber, was sie tun sollten. Awa hörte jedes Wort mit, bis sie einen Schatz entdeckten, der sie in Ekstase versetzte. Sie stritten sich, kehrten dann zum Fahrzeug zurück und fuhren weiter.

			Anhand der Hitze auf ihrer Haut schätzte Awa, dass sie in Richtung Nordosten fuhren. Das machte ihr noch mehr Angst. Im Norden und Osten lagen die Ausläufer der Sahelzone und die glühend heiße Sahara. Niemand wagte sich in die tiefe Wüste, wo nichts wuchs und kein Leben existierte, außer gelegentlichen Kamelkarawanen der Tuareg und Fanatikern, die zu ihren trostlosen Verstecken zurückkehrten. Die Mittagstemperaturen in der Wüste konnten einen Menschen zu Tode braten.

			Als der Abend näher rückte und die Hitze nachließ, hielten sie erneut an.

			Die Hintertür wurde aufgerissen. Schwielige Hände zerrten sie und die anderen Gefangenen aus ihrem mobilen Gefängnis. Die weißen Gefangenen wimmerten und flüsterten ängstlich auf Französisch. Sie war die Letzte, die herauskam. Ein Mann riss ihr den Jutesack vom Kopf.

			Trotz der späten Stunde gewöhnten sich ihre Augen sofort an das Licht.

			Die Landschaft bestand aus Sanddünen und Büscheln abgestorbener Vegetation. Eine rote Sonne versank am fernen Horizont. Die Luft war trocken und klar. Es waren keine Tierlaute zu hören. Das einzige Geräusch in der tiefen Wüste war der Wind.

			Ein Kidnapper erschien. Der junge Mann, der sie in Timbuktu entführt hatte. Er trug dasselbe leuchtend gelbe T-Shirt, eine weite Hose und eine ramponierte AK-47 auf dem Rücken. Er schlurfte zu einem Brunnen, zog einen Eimer aus der Tiefe, kippte den Inhalt des Behälters in seinen offenen Mund und stillte seinen Durst. Wasser spritzte über sein schmales Gesicht und seine Brust.

			»Was ist mit mir?«, fragte ein zweiter Terrorist.

			Ein weiterer dunkelhäutiger junger Mann, an den sich Awa beim Angriff in Timbuktu nicht erinnern konnte. Sie sah ihn aus der Nähe. Seine körperlichen Missbildungen ließen sie scharf nach Luft schnappen.

			Er hatte keine Hände.

			Seine Handgelenke endeten in zerklüfteten Stümpfen. Alte Wunden.

			Dieser zweite Terrorist trug ein schmutziges blaues Polohemd und eine weite Hose. Er hatte keine Waffen. Ähnliche Gesichtszüge deuteten darauf hin, dass die beiden Männer verwandt waren. Um in der Welt zu überleben, war der Mann ohne Hände wahrscheinlich auf seinen »Bruder« angewiesen, der die täglichen Hausarbeiten erledigte, die für die meisten Menschen selbstverständlich waren.

			Der erste Terrorist reichte seinem Bruder den Eimer. Dieser nahm ihn mit seinen Stümpfen und trank, wobei er Wasser über sein Gesicht verschüttete und weitere kostbare Flüssigkeit verschwendete.

			Als Awa sie beobachtete, erinnerte sie sich an ihren eigenen Durst.

			Erneut blickte sie sich um. Sie sah nichts außer dem Lastwagen, dem Brunnen, den Sanddünen und ihrer Gruppe. Sie befanden sich tief in der Sahara. Sie hatte keine Kraft, sich gegen ihre missliche Lage zu wehren. Es gab keinen Ort, an den sie fliehen konnte.

			Die westlichen Gefangenen drängten sich als Gruppe zusammen. Unter ihnen befand sich ein gut aussehender weißer Mann Ende zwanzig oder Anfang dreißig, der auf dem Boden lag. Seine Gesichtszüge zeigten Anspannung, während seine Hände eine blutende Wunde an seiner linken Schulter umklammerten. Zwei Frauen in fortgeschrittenem Alter, die locker sitzende Hosen und T-Shirts anhatten, zitterten beide und umarmten sich. Die letzte Geisel war ein beleibter Mann, der eine kakifarbene Hose und ein schmutziges weißes Hemd trug. Um seinen Hals hing ein goldenes Kreuz.

			Ein dritter Terrorist sprang aus dem Truck und erschreckte Awa mit seiner plötzlichen Anwesenheit. Seine Haut war heller. Auch er war jung und hatte eine AK-47 über den Rücken gehängt. Er hatte eine halbautomatische Pistole im Hosenbund und trug einen Turban und die locker sitzende Kleidung der Azawad-Araber aus den nördlichen Regionen der malischen Sahara. Sein Bart war lang und im Stil frommer muslimischer Männer gestylt. Die dunkelhäutigen malischen Männer kleideten sich nicht wie islamische Fanatiker, aber dieser Araber tat es.

			»Du musst das Vieh tränken«, befahl der Araber auf Arabisch. »Es ist immer noch etwas wert, auch wenn wir das Geld der Amerikaner in unserem Besitz haben.«

			»Was ist mit ihr?« Der Bruder mit der AK-47 zeigte auf Awa. Entweder machte er sich keine Sorgen, dass sie verstehen könnte, dass er über ihr Schicksal redete, oder er ging davon aus, dass sie seinen arabischen Dialekt nicht sprach – was sie jedoch tat.

			Der Araber zuckte mit den Schultern. »Sie hat ihren Nutzen. Es wäre Verschwendung, sie so schnell zu töten.«

			Trotz der drückenden Hitze erschauderte Awa.

			»Wasser!«, forderte der Franzose in seiner Muttersprache, während er im Sand lag. »Wir brauchen Wasser!«

			Awa wartete nicht auf Erlaubnis. Sie schnappte sich den leeren Eimer und ließ ihn in den Brunnen fallen. Als sie spürte, wie er sich mit der lebensspendenden Flüssigkeit füllte, zog sie ihn wieder hoch. Eine schwierige Aufgabe mit ihren gefesselten Händen. Sie benutzte ihre Füße, um das Seil zu sichern, jedes Mal, wenn sie ihre Hände weiter entlang des Seils schob.

			Der Araber stritt sich mit den Maliern und erklärte, dass Awa ohne Erlaubnis gehandelt habe.

			Der bewaffnete Malier antwortete spöttisch, dass sie Frauenarbeit verrichtet habe. Warum sollte sich der Araber darüber beschweren?

			Trotz seines Gewichts und ihrer gefesselten Handgelenke zog Awa den Eimer bald aus dem Brunnen. Sie winkte die Weißen zu sich. Gemeinsam schöpften sie mit ihren hohlen Händen die brackige, schlammige Flüssigkeit in ihre Münder. Wasser hatte noch nie so gut geschmeckt.

			Der verwundete Franzose hatte sich wegen seiner Verletzung nicht bewegt. Als die anderen genug getrunken hatten, brachte sie ihm den Eimer. Er konnte sich offensichtlich nicht rühren, ohne dass Schmerzen durch seine Schulter schossen, also half sie ihm beim Trinken.

			»Danke.«

			»Was ist Ihre Verletzung?«, fragte sie in ihrem holprigen Französisch.

			Er blickte auf seine Schulter und zog sein Hemd von der blutigen Wunde weg. Sie war kreisförmig, die Umgebungshaut gerötet und wund. Diese Terroristen mussten ihn während der Entführung angeschossen haben.

			»Ich muss das untersuchen.«

			Er nickte.

			Awa inspizierte die Eintritts- und Austrittswunde. Die Kugel war sauber durch den Muskel gegangen. Keine zertrümmerten Knochen oder rupturierten Arterien.

			»Können Sie helfen?«, fragte der Franzose.

			Sie sah Angst in seinen Augen. Er wusste ebenso wie sie, dass sie die Wunde schnell behandeln mussten, sonst würde sie sich infizieren. Ohne Medikamente oder Antibiotika war seine Verletzung ein Todesurteil.

			»Können Sie das?«

			»Ich kann es versuchen.«
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